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438 DIE BERNER WOCHE

eines Stodes, ber eine £eberfd)Itnge
trägt, etngefangen, mit Sd)lägen 3010
33iÎ3 geiaht, ber eine oorgehaltcne
©tasfdjale trifft. Das ausftiejgenbc
(Sift wirb triftallifilert, mit djemifäjen
XRitteln befjanbeTl unb sterben inji»
jierf, Die buret) bauernbc ©mfprtbun»
gen mit Schlangengift immun gewor»
ben finb. CErft aus ben ©lutabjapfun»
gen bes ©ferbes wirb bas ©egeitgift
(llntitoxin) gewonnen.

Die Sd)langen»tallon in Sao Paolo.

„3d) glaube nicht, liebes itinb, id) beute, mir marten,
bis bu bei Dottor iSernfjarb gemefeu bift. Der fagt bir
bann, mas bu 311 tun baft. îîein, mir molten il)ni nichts

fagen." 9?ubi Dorman tarn herein, (fr lachte fröhlich mit
feinem breiten SOtunb, als er Sufanna fal).

„Sd)ön, fdjön", grinfte er unb fetjte fid> auf feinem
uieberit Stiihlchcn gan3 nahe 311 ber Semunberieu.

,,(fs ift eigentlich rührenb unb gut", fügte Dante äReieli

nachbenflicf), „bah fo ein armer Dropf bennod) Sinn hat
für bas. Sdjöne unb es 311 fehen imftanbe ift. Die ^reubci
am Schönen ift eben ein göttliches ©efchent, unb es über»

geht auch 'oie armen ©ertiirjten nicht." Da wollte fHubi

Sufanna mit feinen tolpatfchigen Ringern übers ffieficht

fahren. Oittel 3atob flopftc ihm mit feinem langen pfeifen»
rohr auf bie £anb.

„Sßenn er aber Ofreube am Sd)öuen hat?" lächelte

Sufanna.
„5\inbcr biirfen fd)öne ©flauen ober toftbares ©ar»

äeltait auch nicht anrühren", fdjalt bas alte brauchen, bas

in Sachen ber ©rjiefmng ftrenge DInfid)ten hatte,

(gortfetjung folgt.)

<§iftfcf}langetts3armen.

Die gefährliche SBaffe ber ©ift»
fchlangen ift beïanntlid) ein Keiner,
fpitiiger unb hohler 3ahn im Ober»
tiefer, ber aus einer häutigen Dafche
heruortritt unb bas ©ift in bie ©ifj»
munbe einfliehen läht. Das Schlangen»
gift ift mit bem fieiebengift oermanbt.
©s entfteht aus 3erfehten ©iweihftoffeu
ber aufgenommenen fltahrung. 9llfo=
hol fcheibet es als nicht mehr giftigen

9tieberfd)Iag aus, mad)t es alfo unfehäblid).
3u ben häufigften ©iftfd)langen gehören in unferer ©e=

genb bie Äreusotter, tenntlich an ber fchroaqen ötreuaseidpiung
auf bem £>intertopf unb an ber 3icf3odbinbe auf bem 9liit=
feit, in Sübeuropa bie ©iper, in ben Dropen bie ötobra
ober Srittenfchlange unb in ©orbamerita bie öttapper»
fchtange.

Der ©TÎ3 einer ©iftfd)lange mirtt in ben meiften 3räl=
len tötlich, menu nicht redjtßeitig ©egenniafjiiahmen getroffen
merben tönnen. ©s treten pnächft fchmer3hafte Schwellungen
ber ©ifjftelle ein, bann allgemeine Depreffioneti, Schwinbel
unb Atemnot, blutiger ©usrnurf, ©rbred)en blutiger ällaf»
fen, 23lutharnen unb blutige Stühle, bann ©eweguttgs»
lähmungen, Strümpfe, unb fchliefelich erfolgt ber Dob in
tiefem Schlafsuftanb.

^olgenbe ©erhaltungstnaferegeln merfe man fid) beim
©ebiffenwerben burd) ©iftfchlangen: Die ÜBunbe wirb mög»
lid>ft fofort ausgelaugt, ber Speidjel fofort ausgefpieu. Das
oerlehtc ©lieb wirb oberhalb ber ©ihftelle träftig unter»
bunben. ferner fud)t man burd) träftiges Sdjwihen bas
©ift aus3ufd)eiben. ©ei ber nächften ©elegenheit trintt man
gröjfere SOtengen oon Stogaat ober ©ranntwein, um bas
©ift unlöslid) 3U machen. Daun tonfultiert man rafchen»
ftens ben nächften 9lr3t.

©rapfyologie.
©s ift eine längft betanntc unb überall anertannte Dat»

fache, bafj fid) aus ber 5an.bfd>rift gewiffe ©üdfdjlüffe auf
ben ©baratter bes Schrifturhebers 3iel)en Iaffen. 9Jian hot

Die Schtaugenplage in ben iropifdjen ©ebieteit — man
fchäljt, baf? jährtid) mehr als 12,000 9Jlenfd)en oon biefen
giftigen Reptilien gefreffen werben —
hat eigenartige 3nftitutioueu entfteheu
Iaffen. 3n ben oerfd)iebenften ©e=

genbein füblid)cr ©rettengrabe, uiie in
©rafilien, ©iexüo, Dexas, 3aoa uno
Siibafrita finb Sd)Iangenfarmen er»

richtet worden, in betien nach roiffeu»
fchaftlidjen ©rin3ipien ©egengifte pro»
bii3iert merben. 3n folcheti Carmen
werben Daufenbc oon jSiftfchlangen ge=

halten, bie teils roilb gefangen, oon
ben ©ingebornen eingeliefert, teils
bort ge3üd)tet werben, ©s gehört eine
auberorbeutliche ©efd)idlichteit unb
ftfurchtlofigteit ba3u, ben Umgang mit
Sd)langeit 311 pflegen.

Die Schlangen, betten bas ©ift
entnommen werben foil, werben oont
9lrjt Ober 00m SBärter mit ôilfe Kliigelnatlerniuttcr mit 6iern, aus denen die Jungenjgerade aussdjliipten.
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eines Stockes, der à Lederschlinge
trägt, eingefangen, mit Schlägen zum
Bisz gereizt, der eine vorgehaltene
Glasschale trifft. Das ausfliehende
Gift wird kristallisiert, mit chemischen

Mitteln behandelt und Pferden inji-
ziert, d ie durch d auernde Einspritz un-
gen mit Schlangengift immun gewor-
den sind. Erst aus den Blutabzapfun-
gen des Pferdes wird das Gegengift
(Antitoà) gewonnen.

vie ZchwngeiiZlsNoii !» Sno p-wlo.

„Ich glaube nicht, liebes Kind, ich denke, wir warten,
bis du bei Doktor Bernhard gewesen bist. Der sagt dir
dann, was du zu tun hast. Nein, wir wollen ihm nichts

sagen." Nudi Torman kam herein. Er lachte fröhlich mit
seinem breiten Mund, als er Susanna sah.

„Schön, schön", grinste er und setzte sich auf seinem

niedern Stühlchen ganz nahe zu der Bewunderten.
„Es ist eigentlich rührend und gut", sagte Tante Meieli

nachdenklich, „daß so ein armer Tropf dennoch Sinn hat
für das. Schöne und es zu sehen imstande ist. Die Freuda
am Schönen ist eben ein göttliches Geschenk, und es über-

geht auch die armen Verkürzten nicht." Da wollte Nudi
Susanna mit seinen tolpatschigen Fingern übers Gesicht

fahren. Onkel Jakob klopfte ihm mit seinem langen Pfeifen-
rohr auf die Hand.

„Wenn er aber Freude am Schönen hat?" lächelte

Susanna.
„Kinder dürfen schöne Pflanzen oder kostbares Par-

zellan auch nicht anrühren", schalt das alte Frauchen, das

in Sachen der Erziehung strenge Ansichten hatte.

(Fortsetzung folgt.)

Giftschlangen-Farmen.

Die gefährliche Waffe der Gift-
schlangen ist bekanntlich ein kleiner,
spitziger und hohler Zahn im Ober-
kiefer, der aus einer häutigen Tasche
hervortritt und das Gift in die Bis;-
wunde einstießen läßt. Das Schlangen-
gift ist mit dem Leichengift verwandt.
Es entsteht aus zersetzten Eiweißstoffen
der aufgenommenen Nahrung. AIko-
hol scheidet es als nicht mehr giftigen

Niederschlag aus, macht es also unschädlich.
Zu den häufigsten Giftschlangen gehören in unserer Ge-

gend die Kreuzotter, kenntlich an der schwarzen Kreuzzeichnung
auf dem Hinterkopf und an der Zickzackbinde auf dem Nük-
ken, in Südeuropa die Viper, in den Tropen die Kobra
oder Brillenschlange und in Nordamerika die Klapper-
schlänge.

Der Bisz einer Giftschlange wirkt in den meisten Fäl-
len tötlich, wenn nicht rechtzeitig Gegenmaßnahmen getroffen
werden können. Es treten zunächst schmerzhafte Schwellungen
der Bißstelle ein, dann allgemeine Depressionen. Schwindel
und Atemnot, blutiger Auswurf, Erbrechen blutiger Mas-
sen, Blutharnen und blutige Stühle, dann Bewegungs-
lähmungen, Krämpfe, und schließlich erfolgt der Tod in
tiefem Schlaszustand.

Folgende Verhaltungsmaßregeln merke man sich beim
Gebissenwerden durch Giftschlangen: Die Wunde wird mög-
lichst sofort ausgesaugt, der Speichel sofort ausgespien. Das
verletzte Glied wird oberhalb der Bißstelle kräftig unter-
blinden. Ferner sucht man durch kräftiges Schwitzen das
Gift auszuscheiden. Bei der nächsten Gelegenheit trinkt man
größere Mengen von Kognak oder Branntwein, um das
Gift unlöslich zu machen. Dann konsultiert man raschen-
stens den nächsten Arzt.

Graphologie.
Es ist eine längst bekannte und überall anerkannte Tat-

fache, daß sich aus der Handschrift gewisse Rückschlüsse auf
den Charakter des Schrifturhebers ziehen lassen. Man hat

Die Schlangenplage in den tropischen Gebieten — man
schätzt, daß jährlich mehr als 12,V0V Menschen von diesen

giftigen Reptilien gefressen werden —
hat eigenartige Institutionen entstehen
lassen. In den verschiedensten Ee-
genden südlicher Breitengrade, wie in
Brasilien, Meriko, Teras, Java uno
Südafrika sind Schlangenfarmen er-
richtet morden, in denen nach wissen-
schaftlichen Prinzipien Gegengifte pro-
duziert werden. In solchen Farmen
werden Tausende von Giftschlangen ge-
halten, die teils wild gefangen, von
den Eingebornen eingeliefert, teils
dort gezüchtet werden. Es gehört eine
außerordentliche Geschicklichkeit und
Furchtlosigkeit dazu, den Umgang mit
Schlangen zu pflegen.

Die Schlangen, denen das Gift
entnommen werden soll, werden vom
Arzt oder vom Wärter mit Hilfe IU»qe!i,âi'mutIer mit t-!ern, SUZ à«» à Zungtnzgerà ausîchMplen.
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Rachen einer lebenden Klappersdilangc, oben die filfUäbne.

Dotumenten, folange wirb bas 3ntcrcffe art ©rapbotogie
tridjit einfdjtafen.

Die Wöglidjfeit bes Drills ber £janbfdjrtften tutrb oon
ben ©raphologen perneint, oon bert Bäbagiogem beja£)t. Die
Wahrheit wirb in ber Witte liegen, benn es wirb 311=

gegeben werben müffen, baïî eine Berfdjtedjterung ber Sdjrift
aujjer 311 oerbred)eri)d)ert 3wedert taum angeftrebt wirb.
3ebes päbagogifdje Bcftrebcn, bie Sdjrift 311 terbeffern,
mug batjer and) non jebe m ©rapbotogen willig anerïaimt
werben.

©in wichtiger fjattor in ber Beurteilung ber Sdjrift
ift bie Sdjreibtjaltung bes Sdjrifturtjebers; benn mit biefer
ïann er unter Xlmftänben ©ffeïte erîielen, bie ben ©ra»
photogen in bie 3rrc führen. 3n Augenfdjein wirb Dabei
bie ttjpifdje, englifdje, refpettioe ameritanifdje Steil fdjrrft,
bie fdjliegtidj bodj nidjts anberes als eine gefudjte Aadj»
atjmung ber Drudfdjrift ift, genommen. Sie fpiegett aber
beuttidji bas Wonotone, Stoifdjc bes ©baratters bes 2IngeI=
fadjfen unb Amer ifaners, ben Sinn für bie materiellen
©titer biefer SBelt unb ben erbenweiten Abftanb 001t jeber
Segeifterungsfäljigteit wieber, all rigljt...!

Als triftigfter ©runb ber Befürwortung ber Steilfdjrift
wirb angeführt, fie fei bie beftlefertidje Sdjrift. Das mag
in erfter Sinie für alle biejenigen Schreiber 3utreffen,
bie fidj beim Schreiben feine befonbere Wüfje geben
wollen. Aidjtig ift Dagegen, baff bie Steilfdjrift als

ausgefprodjenc Wobefdjrift angefprodjen werben ïann.
Darin liegt nun bie ©efaijr für alte Snbioibualfdjriften,
bon ber liniformierenben Steitfdjrift Perbrängt ju werben.

Der Wonotoitificrung ber Sdjrift wirb fdjtiefjtidj
bie 3ierfd>rift mit ifjrer Betfdjnörtelung erliegen unb
es ift wabrfdjeintidj, baff fid). eine gan3 neue, moberne
Sdjrift entwidetn wirb, mit anbern medjanifdjen Wit»
tetn ergeugt unb oon anbern pfjtjfiotogifdjcn Boraus»
fetjuirgen ausgetjeub. Wit ifjr werben alte (Eigenheiten
oerf,djwinben, bie bie grapfjologifdje Deutung fo inter»
effant unb wertoott geftaltcn.

iWit biefer Beränberung wirb audj bie ©rapfjo»
togie fidj genötigt fetjen, fidj eine anbere Balis 311 fudjeu.
Auf neuer ffirunbtage aufgebaut, wirb fie bann oiet»
teidjt in oermebrtem Wabe in ber Sage fein, über bert

3nfammenfjaug oon Sdjrift unb ©baratter Auffdjlufj
3U erteilen. W. A.

insgteidjen feftgeftettt, bab es unter abertjunberteiu
oon Sdjriften nicht 3wei abfotut gleidje gibt, ©s
bat fidj aus ber Beurteilung ber hanbfdjrift eine

regelrechte SBiffenfdjaft tjerausgebilbet, bie fidj Setjre
oon ber hanbfdjirift ober ©rapfjologie nennt.

©s ift augenfetjeintidj, bab holperige, fdjwere
Sdjrift3iige auf eine grobe, oielleidjt fogar unbeljot»
fene £anb tjinbeuten. Biet wichtiger als ber Aiid»
fdjtub -auf bie <5anb ift ber Aiidfdjlufe auf ben

©baratter, fei es auf Driebfjaftigteit ober Sinnlid)»
teil, ©enubfreubigteit ober Bcrgniigungsfudjt. Sogar
eine Deutung auf ben ffarbeufinn bes Schrifturtjebers
wollen bie ©rapbotogen 3utaffen.

©in betannter ©raptjotoge be3cidjnet bie Sdjrift»
3iige bes englifdjeu Didjters Oscar Witbe, fowie
biejeuige bes italienifdjen Abenteurers ©afauooa als
ausgefprodjen teigig. Der framgöfifdje Scïjriftbeuter
©répieur 3amiu beutet fie auf „sensualisme et
gourmandise".

Dr. Subwig Sttages, eine Autorität auf bau
ffiebiete ber Sdjriftbeurteilung, fuetjt für biefe ©runb»
auffaffung bie nötige ©rttärung. „Die „teigige
Sdjrift" ift bie Sdjrift eines Wenfdjen, ber nadj
Eräftigen Aeigen uertangt unb oiet garbeufinu bc=

tunbet..." Dagegen wirb häufig oon einer feftett,
cfjaratterootteu Sdjrift gefprodjen. ©ewifj bat biefe
Beurteilung ifjre Berechtigung. Die Abfidjt bes

Sdjrifturtjebers faitn aber auetj witltürtidj bie fein, burdj
einftubierte unb fpe3iett eingebredjfette Sdjrift3iige eine oor»
teilhatte Beurteilung bes ©baratters 311 erliefen. Doch ift
es für ben experimentierten ©raphologen ein leichtes, rafdj
jebe Art Wimitnj 311 entbecten unb ben wahren ©baratter
bes Sdjrifturtjebers 311 enthüllen.

3rt hottanb unb ©nglanb ift bie ©raptjotogie uodj
fo3ufagen unbetannt, wätjrenb in anbern .Säubern bas 3u»
tereffe Daran bereits am Abflauen begriffen ift. ©s et»
bebt fidj Deshalb für ben ©rapbotogen bie bebeutuitgs»
oolte $rage, ob bie grapbologifdje Wiffenfdjaft ihren höbe»
punît bereits iiberfdjritteu habe unb als ttjpifdje ©rfctjcU

nung eines 3abrljunberts wieber im Berfdjwinbcu be»

griffen fei?
Darüber täfjt fich fageit, bafi jebe Wiffenfdjaft in ifjrer

Bftege einer gewiffen Beriobigität unterworfen ift, unb 311

oerfdjiebenen 3«itepodjen eine oerfdjieben grobe 3abt oon
Anhängern finbeit wirb. Deswegen braucht ihre pringi»
pietle ©xiftcn3beredjtigung nidjt amgiegweifett 3U werben.
3mmerhtn wirb im beruflichen Sehen bie Beurteilung ber
Sdjrift bei Aufteilungen unb in ber Sdjute eine gewiffe
Aotle fpieteu unb ihre Bflege wirb eine ftete Sforberung
alten gelitteten Schrifttums bleiben. Selbftoerftänbtidj wirb
fie in taufmämtifdjen unb päbagogifdjen ffiefeltfdjaftstreifeu
ausgeübt werben unb fo lange es einer forgfättig beforgten
Jsjanbfdjrift bebarf, fei es auch nur 31er Xtnter3eidjmung oon

Oer dehnbare Schlund der Schlange.
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kache» einer ievenclc» Iii-ippersch!.inge, oben clic KUUâixic.

Dokumenten, solange wird das Interesse an Graphologie
dicht einschlafen.

Die Möglichkeit des Drills der Handschriften wird von
den Graphologen verneint, von den Pädagogen bejaht. Die
Wahrheit wird in der Mitte liegen, denn es wiro zu-
gegeben werden müssen, daß eine Verschlechterung der Schrift
außer zu verbrecherischen Zwecken kaum angestrebt wird.
Jedes pädagogische Bestreben, die Schrift zu verbessern,
muß daher auch von jedem Graphologen willig anerkannt
werden.

Ein wichtiger Faktor in der Beurteilung der Schrift
ist die Schreibhaltung des Schrifturhebers; denn mit dieser
kann er unter Umständen Effekte erzielen, die den Gra-
phologen in die Irre führen. In Augenschein wird dabei
die typische, englische, respektive amerikanische Steilschrift,
die schließlich doch nichts anderes als eine gesuchte Stach-
ahmung der Druckschrift ist. genommen. Sie spiegelt aber
deutlich das Monotone, Stoische des Charakters des Angel-
sachsen und Amerikaners, den Sinn für die materiellen
Güter dieser Welt und den erdenweiten Abstand voir jeder
Begeisterungsfähigkeit wieder, all right...!

AIs triftigster Grund der Befürwortung der Steilschrift
wird angeführt, sie sei die bestleserliche Schrift. Das mag
in erster Linie für alle diejenigen Schreiber zutreffen,
die sich beim Schreiben keine besondere Mühe geben
wollen. Richtig ist dagegen, daß die Steilschrist als

ausgesprochene Modeschrift angesprochen werden kann.
Darin liegt nun die Gefahr für alle Jndividualschriften.
Vvn der uniformierenden Steilschrift verdrängt zu werden.

Der Mvnotonisierung der Schrift wird schließlich
die Zierschrift mit ihrer Verschnörkelung erliegen und
es ist wahrscheinlich, daß sich eine ganz neue, moderne
Schrift entwickeln wird, mit andern mechanischen Mit-
teln erzeugt und von andern physiologischen Voraus-
setzungen ausgehend. Mit ihr werden alle Eigenheiten
verschwinden, die die graphologische Deutung so inter-
essant und wertvoll gestalten.

Mit dieser Veränderung wird auch die Grapho-
logic sich genötigt sehen, sich eine andere Basis zu suchen.

Auf neuer Grundlage aufgebaut, wird sie dann viel-
leicht in vermehrtem Maße in der Lage sein, über den
Zusammenhang vvn Schrift und Charakter Aufschluß
zu erteilen. /X.

insgleichen festgestellt, daß es unter aberhunderten
von Schriften nicht zwei absolut gleiche gibt. Es
hat sich aus der Beurteilung der Handschrift eine

regelrechte Wissenschaft herausgebildet, die sich Lehre
von der Handschrift oder Graphologie nennt.

Es ist augenscheinlich, daß holperige, schwere

Schriftzüge auf eine grobe, vielleicht sogar unbehol-
fene Hand hindeuten. Viel wichtiger als der Rück-

schluß auf die Hand ist der Rückschluß auf de»

Charakter, sei es auf Triebhaftigkeit oder Sinnlich-
keit, Genußfreudigkeit oder Vergnügungssucht. Sogar
eine Deutung auf den Farbensinn des Schrifturhebers
wollen die Graphologen zulassen.

Ein bekannter Graphologe bezeichnet die Schrift-
züge des englischen Dichters Oscar Wilde, sowie
diejenige des italienischen Abenteurers Casanova als
ausgesprochen teigig. Der französische Schriftdeuter
CröpieuX Jamin deutet sie auf „sensualisme et
Zoui'manclise".

Dr. Ludwig Llages, eine Autorität auf dem
Gebiete der Schriftbeurteilung, sucht für diese Grund-
auffassung die nötige Erklärung. „Die „teigige
Schrift" ist die Schrift eines Menschen, der nach
kräftigen Reizen verlangt und viel Farbensinn be-
kündet..." Dagegen wird häufig von einer festen,
charaktervollen Schrift gesprochen. Gewiß hat diese

Beurteilung ihre Berechtigung. Die Absicht des

Schrifturhebers kann aber auch willkürlich die sein, durch
einstudierte und speziell eingedrechsalte Schristzüge eine vor-
teilhafte Beurteilung des Charakters zu erzielen. Doch ist

es für den e.rperimentierten Graphologen ein leichtes, rasch

jede Art Mimikry zu entdecken und den wahren Charakter
des Schrifturhebers zu enthüllen.

In Holland und England ist die Graphologie noch
sozusagen unbekannt, während in andern Ländern das In-
teresse daran bereits am Abflauen begriffen ist. Es er-
hebt sich deshalb für den Graphologen die bedeutungs-
volle Frage, ob die graphologische Wissenschaft ihren Höhe-
punkt bereits überschritteil habe und als typische Erschei-

nung eines Jahrhunderts wieder im Verschwinden be-

griffen sei?
Darüber läßt sich sagen, daß jede Wissenschaft in ihrer

Pflege einer gewissen Periodizität unterworfen ist, und zu
verschiedenen Zeitepochen eine verschieden große Zahl von
Anhängern finden wird. Deswegen braucht ihre prinzi-
pielle Existenzberechtigung nicht angezweifelt zu werden.
Immerhin wird im beruflichen Leben die Beurteilung der
Schrift bei Anstellungen und in der Schule eine gewisse
Rolle spielen und ihre Pflege wird eine stete Forderung
allen gesitteten Schrifttums bleiben. Selbstverständlich wird
sie in kaufmännischen und pädagogischen Gesellschaftskreisen
ausgeübt werden und so lange es einer sorgfältig besorgten
Handschrift bedarf, sei es auch nur zur Unterzeichnung von

ver cleiinbsre Schiuncl cler Schlsiige.
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